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Für Schäden, die durch falsches Herangehen an die Übungen an Körper, Seele und Geist entstehen könnten, übernehmen Verlag und Autor keine Haftung.




1. Buddhistische Exerzitien


Fidus-Höppner – der bekannte Maler


Aus der „Weißen Fahne“


Als überaus lehrreiche Parallelen zu den einzelnen hermetischen Übungen und Meditationen seien hier einige buddhistische Exerzitien bekanntgegeben, die auch den Hermetiker zu nützen vermögen. Da sind vor allem die:


Atem-Übungen,


über die Girimananda sagt: Die Übungen können als selbstständige Exerzitien ausgeführt werden und sind als solche besonders für zerstreute, unstete Naturen zu empfehlen, deren Gedanken leicht abschweifen. Sie können aber auch als wirkungsvolle Hilfsmittel zur Einstellung der Konzentration und zur Einleitung in andere Meditationen benutzt werden. Sie sind stets mit geschlossenen Augen zu absolvieren, die Haltung sei möglichst ungezwungen, am besten sitzend, wobei die Hände übereinander flach in den Schoss gelegt werden.


Einleitung: Regulierung des Atmens in regelmäßige, langsame und tief Ein- und Ausatmungen; diese sind während der Übung beizubehalten.




	Station: Vollbewusstsein beim Atmen, d. h., du musst jede Ein- und Ausatmung mit vollen, klaren Bewusstsein tun.


	Station: Bei jeder Ein- und Ausatmung Konzentration auf den Körper, bis man ihn (im geistigen Bilde) wahrnimmt.


	Station: Bei jeder Ein- und Ausatmung Konzentration auf den Gedanken: „Der Körper wird ruhig!“


	Station: Bei jeder Ein- und Ausatmung der Gedanke: „Der Geist wird gesammelt!“


	Station: Bei jeder Ein- und Ausatmung der Gedanke: „Freude empfindend atme ich ein – Freude empfindend atme ich aus!“


	Station: Desgleichen: „Glück empfindend atme ich ein – Glück empfindend atme ich aus!“


	Station: Desgleichen: „Frieden empfindend atme ich ein – Frieden empfindend atme ich aus!“





Eine andere Übung ist die zur


Erweckung von Ruhe und Gleichmut


in Augenblicken der Unruhe oder Frucht, des Übelwollens oder heftigen Zorn: Die Übung ist mit geschlossen Augen vorzunehmen. Konzentriere dich durch Atemübung, 7. Station, also: „Frieden empfindend atme ich ein – Frieden empfindend atme ich aus.“ Alsdann denke an einen Menschen, dem du besonders zugetan bist (z. B. dein Kind) und lasse dich von der Sympathie und Güte, die du zu diesem Wesen hegst, ganz erfüllen. Diese Gesinnung führe nun in Gedanken auf einen dir gleichgültigen, und von diesem auf einen dir feindlich gesinnten Menschen über und versuche dann, die gütige Gesinnung festzuhaltend, sie in die vor dir liegend Himmelsrichtung mit allen in ihr weilenden Wesen auszustrahlen, und weiter der Reihe nach in die drei übrigen Richtungen.


Als letzte Übung folge noch eine buddhistische


Meditation zur Überwindung der Todesfurcht:


So sagt die Schrift: Jemand sieht viele Menschen in der Frühe des Morgens, von denen er manche am Abend nicht mehr sehen wird; er sieht viele Menschen am Abend, von denen er manche in der Frühe des Morgens nicht mehr sehen wird.


Gleichwie der Tautropfen auf der Spitze des Grases, wenn die Sonne aufsteigt, gar schnell wieder vergeht und nicht von langer Dauer ist, so ist auch das vom Tautropfen gleichende Leben des Menschen kurz und flüchtig, voll von Elend, voll von Weh. Zu weiser Erwägung sollte man das erkennen, sollte Gutes tun und einen reinen Wandel führen; denn dem Geborenen ist der Tod gesetzt!


So ist es auch für mich nützlich und wahrhaftig heilbringend, wenn ich gar oft der Vergänglichkeit und des Todes gedenke. Und mein Wandel in Gedanken, Worten und Werken sei so gerichtet, wie wenn es mir bestimmt wäre, schon in der nämlichen Stunde durch das dunkle Tor des Todes zu schreiten. Weise will ich die Zeit ausnützen, mir selbst zum Heil, denn flüchtig ist ja mein Leben, kurz und vergänglich wie ein Traum. Nicht weiß ich, wann meine Stunde kommen wird. Darum will ich wachsam sein allzeit und der langen Zukunft gedenken, die meiner jenseits des Todes als Reife meines Erdenwandels wartet.


Und wenn dann in der Sterbestunde mein fleischliches Auge bricht und die vergänglichen Gebilde der Welt meinen tastenden Sinnen entgleiten, dann möge bis zum letzten Atemzuge, vor meinem geistigen Auge, mir zum Trost, die Wahrheit des großen Buddha-Gedankens in hellem Licht aufleuchten: Was vergänglich ist, das ist leidbringend, das gelangt nunmehr zur Auflösung; was aber vergänglich und leidbringend ist, das habe ich der Wirklichkeit gemäß in rechter Weisheit also anzusehen: Das gehört mir nicht an, das bin ich nicht, das ist nicht mein Ich!


So möge ich denn stark werden in der sittlichen Zucht, zunehmen in der vertiefenden Schauung und wachsen in der Weisheit, der hohen, durchdringenden, auf dass ich stündlich gewappnet sei zur siegreichen Bestehung des letzten schweren Kampfes, der dieses mein flüchtiges Erdenleben abschließt. Solches wird mir wahrlich, für lange zum Heile, zum Segen gereichen!




2. Gegen Schmerzen


Aus den Experimenten eine Hermetikers


Wir hatten schon an anderer Stelle angedeutet, dass bei der einfachen Praxis des „Wegdenkens“ sehr leicht Verdrängungen entstehen können. Nun muss wohl in wenigen Worten gesagt werden, was man unter „Verdrängung“ versteht.


Verdrängung ist dasselbe wegdrängen, beiseiteschieben oder, wie Kohnstamm sagt, in immer tiefere Schichten des Unterbewusstseins hinunterdrücken. Stellen sie sich vor, sie stopfen in einen Behälter mit Watte noch mehr Watte hinein. Durch das Hinunterstopfen wird die Watte zusammengepresst. Was zusammengepresst wird, bekommt nun bekanntlich eine größere Stärke und Widerstandskraft; zudem hat es die Tendenz, sich bei der nächsten Gelegenheit Luft zu machen und sich wieder auszudehnen. Genau so ist es mit unangenehmen Dingen, die man, anstatt den Stier bei den Hörnern zu packen und übles Denken durch richtiges Denken aufzulösen, in sich hineinfrisst oder -würgt, oder „wegdenkt“. Da steigen dann, genau wie die sich beim Öffnen des Behälters wieder ausdehnende Watte, bei jeder Gelegenheit, also bei schlechten Launen und ähnlichen schönen Anlässen, die verdrängten Missstimmungen und -gefühle wieder aus den Ecken und Winkeln des Unterbewusstseins empor und machen sich in der Seele kund. Daher sind – wenigstens in diesem Sinne – die Hermetiker keine „Wegdenker“, weil sie die Wirkungen verdrängter Gefühle und Strebungen nur zu gut kennen. Der Praktiker weiß: zunächst muss man die Wurzel des Übels suchen und kennen lernen, dann die Wurzel packen und ausreißen. Das tut man aber nicht dadurch, dass man sagt: Es tut nicht weh! Ich habe keine Schmerzen! Ich bin nicht missgestimmt, usw., sondern indem man sich lächelnd auf etwas geradezu Entgegengesetztes einstellt und davon ein plastisches Bild in sich baut. Das ist nicht mehr Wegdenken, sondern Kraftdenken; nicht mehr ein krampfhaftes und nutzloses Abbauen, (wobei das Gerümpel des alten Baues ja doch liegen bleibt), sondern ein schöpferisches Neu-Aufbauen, (wobei nach und nach das Material des alten Baues eingeschmolzen, umgewandelt und in neuer Gestalt beim Neubau mit benutzt wird!). Ja, das muss man selbst probieren und erleben!


Jetzt werden sie auch erkennen, warum unser Freund, als er kürzlich bei seinem Zahnarzt Wegdenk-Experimente machte, Misserfolg, und warum er Erfolg hatte. Lassen wir ihn nun erzählen: Schon auf dem Wege zum Zahnarzt versuchte ich, die Schmerzen wegzudenken. Ich sagte unaufhörlich beim Gehen: Weg, weg, weg; es tut nicht weh! Weg, weg, weg, es tut nicht weh! Solange ich das sagte, schmerzte es auch nicht, aber nachher war es genau so wie zuvor. Das kam sicher daher, dass ich meine Gedanken ja eigentlich immer auf die Schmerzen gerichtet hatte.


Als ich beim Zahnarzt ankam, schmerzte der Zahn womöglich noch stärker. Der Arzt – ich war zum dritten Male dort – guckte mir nur in den Mund und sagte schon: „Wir müssen den Nerv abtöten; aber hinten oben im Mund ist es immer ein wenig übel. Sie kriegen leicht Brechreiz, und nur aus diesem Grunde hatte ich ihnen zunächst eine Einlage gemacht“. Er legte nun den Trockenapparat an und fing an zu bohren.


Da ich mit dem „Weg, weg, weg, weg!“ diesmal nicht weiter gekommen bin, suchte ich einen mehr geistigen Weg, um die Schmerzen loszuwerden. Ich probierte eine neue Übung aus, „Methoden und Probleme der geistigen Heilbehandlung“ (auch deutsch) u. a. größere Werke, weil sie in mancher Beziehung unsere Hermetik-Freunde interessieren dürften. In einigen Punkten ist der deutsche Geist bekanntlich über den hier (1923) noch eingenommenen Standpunkt hinausgeschritten: Ich sah nur noch einen blanken Gegenstand in dem Geräteschrank des Zahnarztes. Ich wusste aus den Büchern, dass die Gedanken dann dort hinströmen und von dem Schmerz abgelenkt werden. Und richtig: Schon nach wenigen Sekunden spüre ich nichts mehr, sehe nur mehr den glänzenden Gegenstand und versuche zu erkennen, was das ist, wozu er wohl dienen mag: kurz, ich bin ganz mit diesem Gegenstand beschäftigt. Dabei habe ich gar nicht bemerkt, dass der Zahnarzt inzwischen mit dem Ausbohren fertig geworden ist und seine Füllung mischt. Schließlich dauert mir die Sache doch ein wenig zu lang, meine Gedanken wandern wieder ab, (ich muss mich, solange die Zahnärzte das nicht berücksichtigen, was den armen Patienten von seinen Schmerzen ganz ablenkt, doch noch im Konzentrieren ein wenig schulen!) und bald bin ich wieder bei meinem Zahn angelangt. Und schon legt dieser auch wieder durch pulsendes Bohren von seinem Dasein Zeugnis ab. Ich beginne schon, „klein und hässlich“ zu werden, überlege mir aber noch rechtzeitig, dass ich damit nicht viel erreicht habe.


Nun taucht in mir der Gedanke auf, ob vielleicht auch andere Denkübungen dagegen gut sein könnten. Ich erinnere mich, dass man sich bei Schmerz auf Freude konzentrieren soll. Und schon beginne ich zu meditieren: „Freude, schöner Götterfunken, Tochter aus Elysium“…Wieder ist der Schmerz weg, und zwar so gründlich dass mir plötzlich die ganze Zahnzieh-Angelegenheit spaßig vorkommt und ich lächeln muss.


Durch das Lächeln kam aber die Zunge an den Zahn, die Arseneinlage wurde nass und war verdorben, und der Zahnarzt war entsetzt. Ich musste ihm die Ursachen schon nennen. „So, so,“ sagt er, „Sie sind Esoteriker? Das bin ich auch. Aber dann müssen sie doch zugeben, dass sie sich nicht besonders gut konzentriert haben. Durch das Krampfhafte haben sie einen Gegenreiz ausgelöst.“ Ich frage darauf, ob es denn kein Mittel gäbe, die Zunge daran zu hindern. (Wenn ich nur daran denke, sie könnte den Zahn berühren, ist das Unglück schon geschehen!) Der Zahnarzt lächelte: „Mit einer Pinzette wird es bei ihnen nicht gehen. Da ist es schon besser, sie drücken ihre Zunge mit dem Finger hinunter.“ Dabei lächelt er so freundlich dass in mir eine Riesenwut gegen meine Zunge hochsteigt.


„Ja“, meinte er, „ein Hermetiker aus Norddeutschland nannte mir einmal einen schönen Spruch, den ich seitdem zu meinem morgendlichen „Mantram“ gemacht habe. Er heißt: „Anhalten tut kriegen!“ Vielleicht verstehen sie diesen vom Standpunkt des Sprachlichen aus ja nicht gerade sehr schönen, aber sonst sehr richtigen Satz. Jedenfalls versichere ich ihnen, wenn sie sich richtig konzentriert hätten, wäre es auch mit ihrer Zunge gegangen. Sie können es lernen, auch ihre Zunge und jeden Muskel ihres Körpers zu meistern, und nach ihrem Willen arbeiten zu lassen. Aber dazu müssen sie sich gründlich in die Praxis der Hermetik einarbeiten und vor allem: Üben! Üben!“


Ja, ja, dachte ich, als ich nach Hause ging: er hat Recht! Der Mensch in ja an sich immer konzentriert, nur leider nicht immer bewusst. Es kommt also auf den Grad der Bewusstheit an und darauf, die Kraft des plastischen Denkens zu schulen. Richtig: Anhalten tut kriegen!


Dr. Praktikus




3. Der Kampf mit dem Drachen


H.S.


Leider oft nur symbolisch oder überhaupt nicht erwähnt wird der Drache, der doch für den Hermetiker während seiner Schulungszeit nur allzu existent ist. Plötzlich trifft der Hermetiker auf einen Gegner, anders als alle zuvor, dem er sich gegenüber oft machtlos sieht. Um so mehr muss der Neophyt sich gegen ihn aufbäumen, will er nicht niedergestreckt werden. Denn dieser Gegner, hier riesig, dort unsichtbar, unberechenbar und von unbekannter Stärke und Ausdauer, kennt alle Arten der Verwandlung. Dieser Kampf ist ein Kampf, der sich beim Durchschnittsmenschen, der den Gegner in seiner Verwandlung nicht erkennt, über ein Erdenleben und mehr noch hinausziehen kann. Denn der Durchschnittsmensch trifft nur allzu selten auf diesen Gegner, weil er ihm nur zu gern ausweicht. Anders der Hermetiker, der den Gegner bezwingen muss, will er an sein Ziel gelangen. Und er trifft in täglich, stündlich – er ist immer gegenwärtig! Gemeint sind seine im anhaftenden Leidenschaften, hochgepolt durch die negative Seite der astralen Welt. In seiner Entwicklung wird der wahrhaft Suchende laufend gegen seine niederen Triebe, die ganze Brut seiner Schwächen kämpfen, denn er erkennt sie von Tag zu Tag mehr, und um so größer er zum Schlage ausholt, um so größer deren Angriff, den die dahinterstehenden negativen Wesen tragen göttliche Würden. Und sieht der Hermetiker um sich herum, so erkennt er an jeder Ecke andere Dämonen, einer falscher und listiger als der andere. Er sieht sich aus seiner eigenen Menschlichkeit nicht dazu imstande, gegen diesen übermächtigen, ja allmächtigen Gegner den Kampf oder auch nur eine Schlacht zu gewinnen. Aber da kommt ihm die rettende Erkenntnis. Er könnte sich ja den Göttern zuwenden, welche ihm unweigerlich gegen sie irdischen Geister den Sieg einräumen werden. Denn die Götter sind die Schöpfer der Gegengenien und deren Vasallen, und haben die uneingeschränkte Macht und Gewalt, deren sich der gesamte Kosmos beugen muss.


Darum, auf ihr Hermetiker, lasst uns die wahren Götter anrufen!




4. Mandalas


Hohenstätten


Über Mandalas wurden schon hunderte von Bücher, hunderte umsonst geschrieben, und alle behaupten, nein lügen das Blaue vom Himmel herunter, dass diese „Zeichen“ wunderbare Wirkungen hervorrufen, Mächte und Kräfte geben, und alles bereinigen. Doch stimmt das? Lesen wir rein, was F. Bardon darüber schreibt:


In der „Quabbalah“: „Dem buddhistischen Tantriker, der sein Mandala stellt und mit demselben tantrisch arbeitet, ist bekannt, dass jede Gottheit, d. h. jedes Dhyana – Buddha – Symbol ein Element darstellt, aber auch eine abstrakte göttliche Idee oder sogar mehrere Ideen den Elementen entsprechend vertritt.“


In der „Evokation“: „Ein buddhistischer Eingeweihter, der sein Mandala zeichnet, in das er seine fünf Gottheiten in Form von Figuren oder Diagrammen auf die dazugehörigen Emanationen stellt, meditiert dabei über jede einzelne Gottheit, mit der er sich influenziert. Auch diese magische Zeremonie, die eigentlich ein wahres Gebet zu den buddhistischen Gottheiten ist, kann nach unserer Anschauung als ein magischer Kreis angesehen werden.“


Im „Adepten“: „Auf den wahren Magier übt es keinen Einfluss aus, wenn er in verschiedenen Büchern liest, wie ein Magier seinen magischen Kreis zeichnet, diesen als Symbol der Unendlichkeit, Gottheit und Unberührtheit betrachtet und zum Schutze seine Genien und Engel hineinversetzt, oder wie ein Lama sein Mandala malt und bei seinen Ritualen seine Thatagatos als Schutzgottheiten hinstellt. Solch fremder Anleitungen bedarf er nicht, da er weiß, dass es nur Ideenfesselungen und Gedächtnisstützen des Geistes sind.“


*


Wie man sieht, muss man immer aus eigener Kraft mit dem Mandala arbeiten, in dem man gewisse elementare Mächte imaginativ in das geometrische Symbol bannt und staut, denn ansonsten zeigt es keine Wirkung!




5. Praktischer Okkultismus – Teil 2


Blavatsky


Okkultismus versus okkulte Kräfte


„Ich hört es oft, doch glaubt es nie bisher,


Dass einige für ihre krummen Wege


Die Gesetze der Natur durch mächtig


Magische Beschwörung beugen können.“


Milton.


Die Korrespondenz dieses Monats zeugt von dem starken Eindruck, den der Artikel vom Vormonat „Praktischer Okkultismus“ hervorgerufen hat. Derartige Briefe tragen dazu bei, zwei logische Schlussfolgerungen zu beweisen und zu stärken:




	Es gibt mehr gebildete und denkende Menschen, die an das Vorhandensein von Okkultismus und Magie (zwischen diesen beiden besteht ein großer Unterschied) glauben, als der moderne Materialist sich träumen lässt und


	viele, die daran glauben (einschließlich vieler Theosophen), haben keinen bestimmten Begriff von der Natur des Okkultismus und verwechseln ihn mit den okkulten Wissenschaften im allgemeinen, die „Schwarzkunst“ eingeschlossen.





Ihre Vorstellung von den Kräften, die sie dem Menschen verleihen, und von den Mitteln, um sie zu erlangen, sind ebenso verschieden wie phantastisch. Manche bilden sich ein, dass es nur eines Meisters der Kunst bedarf, um ihnen den Weg zu weisen, ein „Zanoni“ zu werden. Andere, dass man sich nur nach Indien zu begeben brauche, um sich zu einem Roger Bacon oder sogar zu einem Grafen St. Germain zu entfalten. Viele machen zu ihrem Ideal Margrave mit seiner sich immer wieder erneuernden Jugend und kümmern sich wenig um die Seele als den Preis, den er für sie bezahlte. Und nicht wenige beschwören, bloße einfache Hexenkunst mit Okkultismus verwechselnd, „saftlose Geister aus Stygischem Dunkel durch die gähnende Erde zu Wanderungen im Licht“ herauf und wollen auf Grund dieses Kunststückes als voll entfaltete Adepten angesehen werden. „Zeremonielle Magie“ nach den von Eliphas Levi spottweise gegebenen Regeln ist ein eingebildetes alter ego der Philosophie der Arhats alter Zeit. Kurz, das Prisma, durch welches der Okkultismus erscheint, ist für diese Unschuldsphilosophen so vielfarbig und vielfältig, wie die menschliche Einbildungskraft er nur machen kann. Werden diese Kandidaten für Weisheit und Macht sehr empört sein, wenn ihnen die nackte Wahrheit gesagt wird. Es ist jetzt nicht nur nützlich, sondern notwendig geworden, die Mehrzahl derselben eines Besseren zu belehren, ehe es zu spät ist. Diese Wahrheit kann in wenigen Worten ausgedrückt werden. Es gibt im Westen unter den eifrigen Hunderten derer, die sich „Okkultisten“ nennen, kaum ein halbes Dutzend, die vom Wesen der Wissenschaft, die sie zu meistern versuchen, auch nur eine annähernd richtige Vorstellung haben. Mit wenigen Ausnahmen befinden sie sich alle auf der Straße zur Zauberei!!! Mögen sie in dem Chaos, das in ihren Gehirnen herrscht, zuerst etwas Ordnung herstellen, ehe sie gegen diese Behauptung protestieren. Mögen sie zunächst die wahre Beziehung kennenlernen, in der die okkulten Wissenschaften zum Okkultismus stehen, und den Unterschied zwischen den beiden, und erst wütend werden, wenn sie sich dann noch immer im Rechte glauben. Inzwischen mögen sie lernen, dass Okkultismus sich von Magie und anderen geheimen Wissenschaften unterscheidet wie die strahlende Sonne von einem Binsenlicht, wie der unveränderliche und unsterbliche Geist des Menschen – der Widerschein des absoluten, ursachlosen und unerkennbaren Alls – sich von dem sterblichen Staube, dem menschlichen Körper, unterscheidet. Je materialisierter die Sprache in unserem hochzivilisierten Westen wurde, in dem die modernen Sprachen gebildet und in der Folge von Begriffen und Gedanken Worte geprägt worden sind was in jeder Sprache geschah –, um so weniger fühlte man in der kalten Atmosphäre westlicher Selbstsucht und ihrer unaufhörlichen Jagd nach den Gütern dieser Welt eine Notwendigkeit, neue Bezeichnungen zu schaffen, um das auszudrücken, was man stillschweigend als absoluten und überholten „Aberglauben“ ansah. Solche Worte konnten nur Begriffen entsprechen, von denen kaum anzunehmen war, dass ein gebildeter Mensch sie in seinem Geiste beherbergen würde. „Magie“ ein Synonym für Taschenspielerei, „Zauberei“ ein Äquivalent für krasse Unwissenheit und „Okkultismus“, eine traurige Reliquie verrückter, mittelalterlicher Feuer-Philosophen, den Jakob Böhmes und St. Martins, sind Ausdrücke, die man als mehr als genügend betrachtet, um das ganze Feld dieser „Taschen spielerei“ zu decken. Es sind Ausdrücke der Verachtung, die allgemein nur in Beziehung auf den Abfall und Rückstand der dunklen Jahrhunderte und der ihnen vorangegangenen Zeiten des Heidentums angewendet werden. Daher haben wir in den europäischen Sprachen keine Ausdrücke, um mit der Genauigkeit, die in den östlichen Sprachen – besonders im Sanskrit möglich ist, den Unterschied zwischen so abnormen Kräften und den Wissenschaften, die zur Erlangung derselben führen, zu definieren und zu schattieren. Was vermitteln dem Geiste derer, die sie hören oder aussprechen, die Worte „Wunder“ und „Verzauberung“ (Worte, die, so wie sie von den anerkannten Autoritäten erklärt werden, schließlich in ihrer Bedeutung identisch sind, da beide die Idee ausdrücken, dass man Wunderdinge vollführen kann, indem man die Gesetze der Natur bricht). Trotzdem wird ein Christ „das Brechen der Gesetze der Natur“ – während er selbst fest an Wunder glaubt, weil es heißt, dass Moses und Gott solche vollbrachten –, das die Magier des Pharao ausübten, entweder verurteilen oder dem Teufel zuschreiben. Mit diesem letzteren bringen unsere frommen Feinde den Okkultismus in Verbindung, während ihre unfrommen Feinde, die Ungläubigen, über Moses, Magier und Okkultisten lachen und sich schämen würden, solchem „Aberglauben“ auch nur einen ernsten Gedanken zu widmen. Und dies geschieht, weil es keinen Ausdruck gibt, um den Unterschied zu bezeichnen, keine Worte, die Licht und Schatten und die Grenzlinie zwischen dem Erhabenen und Wahren und dem Absurden und Lächerlichen ausdrücken. Letzteres, nämlich absurd und lächerlich, sind die theologischen Darlegungen, die das „Brechen der Gesetze der Natur“ durch Mensch, Gott und Teufel lehren; ersteres sind die wissenschaftlichen „Wunder“ und Zauberwerke des Moses und der Magier in Übereinstimmung mit den Naturgesetzen, die beide in aller Weisheit der heiligen Tempelstätten – der Akademien der Wissenschaften jener Tage – und im wahren Okkultismus unterrichtet waren. Dieses letztere Wort ist sicherlich irreführend, sowie es da steht, übersetzt aus dem zusammengesetzten Wort Gupta-Vidya, „Geheim-Wissen“. Aber das Wissen wovon? Einige Sanskritausdrücke mögen uns hier helfen. Vier Namen verschiedener Arten esoterischen Wissens oder esoterischer Wissenschaften werden unter vielen anderen selbst in den exoterischen Puranas gegeben. Sie sind:




	Yajna-Vidya, die Kenntnis von den okkulten Kräften, die in der Natur durch Ausübung gewisser religiöser Zeremonien und Riten er erweckt werden.


	Mahavidya, das „große Wissen“, die Magie der Quabbalisten und der Tantrika – Gottesdienste, die leider mittlerweile oft in Zauberei der schlimmsten Sorte ausgeartet sind;


	
Guhya-Vidya, die Kenntnis von den mystischen Kräften, die im Ton (Äther) wohnen, daher in den Mantras (gesungenen Gebeten oder Beschwörungen) und von Rhythmus und Melodie, die verwendet werden, abhängig sind; mit anderen Worten, einer magischen Handlung, gegründet auf die Kenntnis der Kräfte der Natur und deren Wechselbeziehung.


	Atma-Vidya, eine Bezeichnung, die einfach als „Wissen der Seele“ übersetzt wird, als wahre Weisheit von den Orientalisten, die aber weit mehr bedeutet.





Diese letztere Art von Okkultismus ist die einzige, nach der ein Theosoph, der „Licht auf den Pfad“ bewundert und weise und selbstlos werden möchte, streben sollte. Alles übrige ist irgendein Zweig der „Okkulten Wissenschaften“, d. h. der Künste, die auf der Kenntnis der innersten Essenz aller Dinge in den Reichen der Natur – der Minerale, Pflanzen und Tiere – begründet sind, daher von Dingen, die dem Reiche der materiellen Natur zugehören, wie unsichtbar diese Essenz auch sein mag und wie sehr sie sich auch bisher dem Griff der Wissenschaft entzogen hat. Alchimie, Astrologie, okkulte Psychologie, Chiromantie existieren in der Natur und die exakten Wissenschaften – vielleicht so genannt, weil sie in diesem Zeitalter der paradoxen Philosophien sich als das Gegenteil davon erwiesen haben – haben bereits nicht wenige der obigen Künste entdeckt. Aber Hellsehen, in Indien als das „Auge Sivas“ symbolisiert, in Japan „unendliche Schau“ genannt, ist nicht Hypnotismus, der illegitime Sohn des Mesmerismus, und kann nicht durch derartige Künste erworben werden. Alle anderen können bemeistert werden und man kann dadurch gute, schlechte oder indifferente Ergebnisse erzielen; aber Atma-Vidya legt wenig Wert auf sie. Es schließt sie alle ein und kann sich ihrer sogar gelegentlich zu heilbringenden Zwecken bedienen, aber erst nachdem es dieselben von ihren Schlacken gereinigt hat, und sorgfältig darauf achtend, ihnen jedes Element selbstischer Motive zu entziehen. Erklären wir es: Jeder Mensch kann beginnen, eine oder alle von den oben aufgezählten „Okkulten Künsten“ zu studieren, ohne irgendwelche große vorhergehende Vorbereitung und selbst ohne irgendeine allzu beschränkende Lebensweise einzuhalten. Er könnte sogar von einem hohen Standpunkte der Moral absehen. In letzterem Falle würde der Schüler natürlich – zehn gegen eins gewettet – sich zu einer recht leidlichen Art von Zauberer entwickeln und kopfüber in schwarze Magie hinunterstolpern. Aber was tut das? Die Vudus und die Dugpas – eine tibetanische schwarzmagische 99er-Sekte – essen, trinken und sind guter Dinge über Hekatomben von Opfern ihrer höllischen Künste. Dasselbe tun die liebenswürdigen Herrn Vivisektoren und diplomierten „Hypnotiseure“ der medizinischen Fakultäten; der einzige Unterschied zwischen beiden ist der, dass die Vudus und Dugpas bewusste und die Charcot-Richet-Leute unbewusste Schwarzmagier sind. Denn wir sagen noch einmal: Hypnotismus und Vivisektion, wie sie in solchen Schulen gehandhabt werden, sind einfach und glatt schwarze Magie, minus solcher Kenntnisse, deren die Vudus und Dugpas sich erfreuen und die sich kein Charcot Richet in fünfzig Jahren angestrengter Studien, Beobachtungen und Experimente aneignen kann. Mögen daher diejenigen, die in Magie pfuschen wollen, ob sie ihre Natur verstehen oder nicht, aber die Regeln, die den Schülern auferlegt werden, zu streng finden und daher Atma-Vidya und Okkultismus beiseitelegen, ohne sie auskommen. Mögen sie Magier werden, auch wenn sie während der nächsten zehn Inkarnationen Vudus und Dugpas werden. Das Interesse unserer Leser wird sich aber wahrscheinlich denjenigen zuwenden, die sich unwiderstehlich zum „Okkulten“ hingezogen fühlen, jedoch weder die wahre Natur dessen, wonach sie streben, erkannt haben, noch gegen alle Leidenschaften gefeit und noch weit weniger wirklich selbstlos geworden sind. Was geschieht mit diesen Unglücklichen, werden wir gefragt werden, die auf diese Weise von widerstreitenden Gewalten hin und hergerissen werden? Denn zu oft, um noch der Wiederholung zu bedürfen, ist es gesagt worden, und die Tatsache selbst ist jedem Beobachter offenbar, dass es für einen Menschen, in dessen Herzen der Wunsch nach Okkultismus einmal wirklich erwacht ist, in der ganzen Welt keine Hoffnung auf Frieden, keine Stätte der Ruhe und des Behagens mehr gibt. Er wird von einer ewig nagenden Unruhe, die er nicht unterdrücken kann, in wilde und einsame Lebensräume getrieben. Sein Herz ist zu sehr voll Leidenschaft und selbstischen Wünschen, um ihm den Eintritt durch das Goldene Tor zu ermöglichen; er kann aber im gewöhnlichen Leben weder Ruhe noch Frieden finden. Muss er also unfehlbar der Zauberei und schwarzen Magie verfallen und durch viele Inkarnationen ein schreckliches Karma auf sich laden? Gibt es keinen anderen Weg für ihn?


Doch, es gibt einen, antworten wir. Möge er nach nichts Höherem streben, als was zu vollbringen er sich fähig fühlt. Möge er keine Last auf sich nehmen, die ihm zu schwer zu tragen ist. Ohne ein „Mahatma“, ein Buddha oder ein großer Heiliger werden zu wollen, möge er die Philosophie und das „Wissen der Seele“ studieren, und er kann ohne irgendwelche „übermenschliche“ Kräfte einer der bescheidenen Wohltäter der Menschheit werden. Siddhis (oder die Kräfte des Arhat) sind nur für die, welche imstande sind, „das Leben zu führen“ und die schrecklichen Opfer, die bei solcher Schulung gefordert werden, auf sich zu nehmen, und zwar bis zum letzten Buchstaben. Mögen sie es von Anfang an wissen und stets im Gedächtnis bewahren, dass wahrer Okkultismus oder Theosophie „die große Selbstentsagung“ ist, bedingungslos und absolut, in Gedanken wie in Taten. Es ist Altruismus und schleudert denjenigen, der ihn übt, gänzlich aus den Reihen der Lebenden. „Nicht für sich selbst lebt er, sondern für die Welt“, sobald er sich dem Werke geweiht hat. Viel wird während der ersten Probejahre vergeben. Aber sobald er „angenommen“ ist, muss seine Persönlichkeit verschwinden und er muss zu einer bloßen wohltätigen Kraft in der Natur werden. Danach gibt es nur zwei Pole für ihn, zwei Pfade, und dazwischen keine Ruhestätte. Er muss entweder Schritt für Schritt, oft durch zahlreiche Inkarnationen ohne „himmlische“ Unterbrechung, mühevoll aufwärts steigen auf der goldenen Leiter, die zur Mahatmaschaft (zum Arhat oder Bodhisattva-Zustand) führt oder – er wird sich beim ersten falschen Schritt die Leiter hinabgleiten lassen und hinunterrollen in Dugpaschaft. All dies ist entweder nicht bekannt oder wird gänzlich außer Acht gelassen. Ja, wer imstande ist, der stillen Entwicklung des vorbereitenden Strebens der Kandidaten zu folgen, findet, dass oft seltsame Vorstellungen leise von ihrem Denken Besitz ergreifen. Die Urteilskraft mancher ist durch fremde Einflüsse derart verzerrt worden, dass sie sich einbilden, tierische Leidenschaften könnten so verfeinert und gehoben werden, dass ihre Wildheit, ihre Kraft und ihr Feuer sozusagen nach innen gelenkt werden, dass sie in des Menschen Brust aufgehoben und eingeschlossen werden können, bis ihre Energie nicht entfaltet, aber höheren und heiligeren Zwecken zugewandt ist, nämlich: Bis ihre gesammelten und unentfalteten Kräfte ihren Besitzer in den Stand setzen, das wahre Heiligtum der Seele zu betreten und darin in der Gegenwart des Meisters – des höheren Selbstes – zu stehen. Zu diesem Zweck wollen sie weder ihre Leidenschaften bekämpfen, noch sie vernichten. Sie wollen einfach durch eine starke Willensanstrengung die wilden Flammen unterdrücken, innerhalb ihrer Natur in Bann halten und dem Feuer gestatten, unter einer dünnen Schicht von Asche zu glimmen. Oh, arme, blinde Phantasten! Warum sich nicht vorstellen, dass ein Dutzend Stinktiere, die man in die reine Luft eines Dgon pa (eines Klosters) einsperrte, aus ihm, von allen Düften des Weihrauchs durchdrungen, herauskommen könnten? Seltsame Verirrung des menschlichen Verstandes! Kann es so sein? Überlegen wir. Der „Meister“ im Heiligtum unserer Seele ist „das Höhere Selbst“ – der göttliche Geist, dessen Bewusstsein seinen Grund und seine Herkunft (auf jeden Fall während des sterblichen Lebens des Menschen, in dem er gefangen ist), allein von dem Verstande hat, welchen die menschliche Seele zu nennen wir übereingekommen sind (während die „spirituelle Seele“ das Gefäß des Geistes ist). Ihrerseits ist die erstere (die persönliche oder menschliche Seele) eine Zusammensetzung in ihrer höchsten Form von geistigem Streben, Willenstätigkeit und göttlicher Liebe, und in ihrem niederen Aspekt eine Zusammensetzung von tierischen Wünschen und irdischen Leidenschaften, die ihr durch ihre Verbindungen mit ihrem Vehikel, dem Sitze derselben zufallen. So steht die menschliche Seele als Glied und Vermittler zwischen der Tier-Natur des Menschen, die seine höhere Vernunft zu beherrschen versucht, und seiner göttlichen Geist-Natur, zu welcher sie sich stets hinneigt, wenn sie in ihrem Kampfe mit dem inneren Tiere die Oberhand hat. Letztere ist die instinktmäßige „Tier-Seele“, das Treibbeet aller der Leidenschaften, die, wie wir eben gesehen haben, von manchen unklugen Enthusiasten eingeschläfert und in der Brust eingeschlossen, statt getötet werden. Hoffen sie, den schlammigen Strom der tierischen Gosse dadurch in die kristallischen Wasser des Lebens zu verwandeln? Und wo, auf welchem neutralen Boden können sie so eingekerkert werden, dass sie nicht mehr auf den Menschen wirken? Die wilden Leidenschaften der Liebe und der Lust sind noch lebendig und es wird ihnen gestattet, an dem Orte ihrer Entstehung – in eben dieser Tier-Seele – zu bleiben, denn so wohl der höhere als auch der niedere Teil der „menschlichen Seele“ oder der Vernunft verwerfen solche Mitbewohner, obgleich sie es nicht vermeiden können, von ihnen als ihren Nachbarn abzufärben. Das „Höhere Selbst“ oder der Geist ist ebenso wenig fähig, solche Gefühle in sich aufzunehmen, wie Wasser sich mit Öl oder unsauberem, flüssigen Talg vermischen kann. So ist also der Verstand – das alleinige Bindeglied und Medium zwischen dem Menschen der Erde und dem Höheren Selbst – der einzige, der zu leiden hat und der in fortwährender Gefahr ist, von diesen Leidenschaften, die jeden Augenblick wieder erwachen können, herabgezogen zu werden und im Abgrund der Materie unterzugehen. Und wie kann er sich jemals zur göttlichen Harmonie des höchsten Prinzips stimmen, wenn diese Harmonie durch die bloße Anwesenheit solcher tierhafter Leidenschaften in dem werdenden Heiligtum zerstört wird? Wie kann Harmonie vorherrschen und siegen, wenn die Seele von dem Wirbel der Leidenschaften und den tierischen Wünschen der körperlichen Sinne oder auch des „astralen Menschen“ befleckt und abgelenkt wird? Denn dieser „Astral“ – der schattenhafte „Doppelgänger“ (im Tiere wie im Menschen) ist nicht der Gefährte des göttlichen Egos, sondern des irdischen Körpers. Er ist das Verbindungsglied zwischen dem persönlichen Selbst, dem niederen Bewusstsein von Manas, und dem Körper und ist das Gefäß des vergänglichen, nicht des unsterblichen Lebens. Wie der vom Menschen geworfene Schatten folgt er seinen Bewegungen und Trieben sklavisch und mechanisch und lehnt sich daher an die Materie an, ohne jemals zum Geiste aufzusteigen. Nur wenn die Macht der Leidenschaften ganz tot ist, wenn sie in dem Schmelztiegel eines unbeugsamen Willens gebrochen und vernichtet worden ist, wenn nicht nur alle Lüste und Sehnsüchte des Fleisches tot sind, sondern auch die Anerkennung des persönlichen Selbstes ertötet worden ist und der „Astral“ dadurch zu einer Null wurde, kann die Vereinigung mit dem „Höheren Selbst“ stattfinden. Wenn dann der „Astral“ nur den besiegten Menschen widerspiegelt, die zwar noch lebende, aber nicht mehr verlangende, selbstsüchtige Persönlichkeit, dann kann der strahlende Augoeides, das göttliche Selbst, mit beiden Polen der menschlichen Wesenheit – dem geläuterten Menschen des Stoffes und der immer reinen Geist Seele – in bewusster Harmonie schwingen und in Gegenwart des Meister-Selbstes stehen, des Christos der mystischen Gnostiker, in Ihn übergegangen, verschmolzen und eins mit Ihm für immer.


Wie kann man es daher für möglich halten, dass ein Mensch durch die „enge Pforte“ des Okkultismus gehen kann, wenn seine täglichen und stündlichen Gedanken an weltliche Dinge geheftet sind, von Wünschen nach Besitz und Macht, von Lust und Ehrgeiz und von Pflichten, die, wenn auch ehrenwert, doch noch von der Erde und irdisch sind? Selbst die Liebe zu Weib und Familie – die reinste und selbstloseste aller menschlichen Zuneigungen – ist ein Hindernis für den wirklichen Okkultismus. Denn ob wie als Beispiel die heilige Liebe einer Mutter zu ihrem Kinde nehmen oder die des Gatten für sein Weib, so ist doch selbst in diesen Gefühlen, wenn wir sie bis auf den letzten Grund analysieren und gründlich sichten, noch Selbstsucht im ersten und ein Egoismus zu zweien im zweiten Beispiel. Welche Mutter würde nicht, ohne einen Augenblick zu zögern, Hunderte und Tausende von Leben für das des Kindes ihres Herzens opfern? Und welcher Liebende oder wahre Gatte würde nicht das Glück jedes anderen Mannes, jeder anderen Frau aus seiner Umgebung zertrümmern, um den Wunsch derer, die er liebt, zu befriedigen? Das ist nur natürlich, wird man uns sagen. Ganz richtig; im Lichte der Regeln menschlicher Zuneigungen, weniger in jenem göttlicher, universeller Liebe. Denn wie soll die ganze übrige Menschheit in unserer Seele wohnen, während das Herz erfüllt ist von Gedanken für eine kleine Gruppe von Selbsten, die uns nahestehen und teuer sind? Welcher Prozentsatz von sorgender Liebe wird übrig bleiben, um sie der „großen Waise“ zuzuwenden? Und wie kann die „stille schwache Stimme“ sich in einer Seele vernehmbar machen, die ganz und gar mit ihren eigenen bevorzugten Bewohnern beschäftigt ist? Wie viel Raum bleibt darin für die Not der Menschheit als Ganzes, um sich einzuprägen oder gar einen flüchtigen Widerhall zu finden? Aber, wer an der Weisheit des All-Geistes Anteil haben will, muss ihn durch das Ganze der Menschheit erreichen, ohne einen Unterschied zu machen zwischen Rasse, Farbe, Religion oder sozialer Stellung. Nur Altruismus, nicht Egoismus selbst in seiner gesetzmäßigsten und edelsten Auffassung, kann den einzelnen dazu führen, sein kleines Selbst in den universellen Selbsten zu versenken. Diesen Nöten und diesem Werke aber muss der echte Jünger des wahren Okkultismus sich weihen, wenn er Theo-Sophia, göttliche Weisheit, und Wissen erlangen will. Der Strebende muss bedingungslos zwischen dem Leben der Welt und dem Leben des Okkultismus wählen. Es ist zwecklos und vergeblich zu versuchen, beide zu verbinden, denn niemand kann zwei Herren dienen und beide zufrieden stellen. Niemand kann seinem Körper und der höheren Seele dienen und seine Familienpflichten und die Pflichten der Allgemeinheit gegenüber tun, ohne einen oder den anderen seiner Rechte zu berauben; denn entweder wird er sein Ohr der „stillen, leisen Stimme“ weihen und das Weinen seiner Kleinen überhören, oder er wird nur den Bedürfnissen der letzteren Gehör geben und für die Stimme der Menschheit taub bleiben. Es würde ein unaufhörlicher, ein rasendmachender Kampf für fast jeden verheirateten Menschen sein, der wahren, praktischen Okkultismus betreiben wollte, statt dessen theoretischer Philosophie. Denn er würde stets unschlüssig schwanken zwischen der Stimme der unpersönlichen göttlichen Liebe zur Menschheit und jener der persönlichen irdischen Liebe. Und das könnte ihn nur dazu führen, in der einen oder der anderen zu fehlen oder vielleicht in beiden seine Pflichten zu versäumen. Schlimmer als das. Denn wer, nachdem er sich dem OKKULTISMUS verpflichtet hat, der Befriedigung einer irdischen Liebe oder Lust nachgibt, muss eine fast unmittelbare Folge davon fühlen – nämlich die, unwiderstehlich aus dem unpersönlichen, göttlichen Zustande in die niedere Ebene der Materie herabgezogen zu werden. Sinnliches oder selbst mentales Sichgehenlassen hat den unmittelbaren Verlust der Kräfte der spirituellen Unterscheidungskraft zur Folge; die Stimme des Meisters kann nicht mehr von der der eigenen Leidenschaften oder selbst der eines Dugpa unterschieden werden; Recht nicht mehr von Unrecht, gesunde Moral nicht von bloßer Spitzfindigkeit. Die Frucht des Toten Meeres nimmt die herrlichste, geheimnisvollste Gestalt an, nur um auf den Lippen zu Asche und im Herzen zu Galle zu werden, und endet in:

OEBPS/Images/1_1.jpg





OEBPS/Images/cover.jpg
DER
HERMETISCHE

BUND

TEILT MIT






